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Rückschlag für
Kritiker der
Limmattalbahn
Die geplanteWeiterführung der
Limmattalbahn sorgt für Unverständnis.

SeitMitte Juni ist klar,wieesnun
mit der Limmattalbahn weiter-
geht.AneinerMedienkonferenz
stelltendieVerantwortlichendie
nächsten Schritte vor. Stets war
von einemProjekt die Rede, das
einebreiteZustimmunggeniesst.
Die Tramlinie stösst aber nicht
nuraufBegeisterung;davonzeu-
gen auch zwei Sammelstellung-
nahmen,vorallemausNeuenhof
undWettingen. Dass der Regie-
rungsrat den Grossen Rat damit
beauftragt hat, die Weiterfüh-
rung von Killwangen bis Baden
als Zwischenergebnis im kanto-
nalen Richtplan einzutragen,
sorgt für Unverständnis. «Dass
die direkt betroffene Bevölke-
rungnichtbefragtwird,zeugtvon
wenig Demokratieverständnis.
Wir werden einfach übergan-
gen»,sagtMargritPfister. InNeu-
enhofhatsie600Unterschriften
gesammeltunddemRegierungs-
rat geschickt. Enttäuscht zeigt
sich Pfister vom Gemeinderat,
der das Thema nie an einer Ge-
meindeversammlung aufgegrif-
fenhabe.DieNotwendigkeitder
Limmattalbahn sei nicht gege-
ben.MitdergeplantenVerbreite-
rung der Zürcherstrasse auf 16
Meter –beziehungsweise24Me-
ter an den Haltestellen – würde
der Baumassiv ins Dorfbild ein-
wirken. «Die Verlängerung der
Limmattalbahn kostet 500 Mil-
lionen Franken und zusätzliche
MillionenfürdiebetroffenenGe-
meinden, die vom Steuerzahler
bezahlt werden. Wurde unser
Brief den Grossräten vorgelegt
undgelesen?», fragtPfister.

Unterstützung erhält sie von
Toni Benz, der an der Unter-
schriftensammlungbeteiligtwar.
Erbemängelt, dassesvonSeiten
derGemeindenunddenPlanern
niezueinemoffenenForumkam.
«Bevor man einen Haufen Geld
verbrennt, sollte man das Volk
einbeziehen», sagt er. Er kriti-
siert, dass sich auf politischer
Ebene keiner gewehrt hat. So
stimmtendieRegionalplanungs-
verbände Baden Regio und Zur-
zibiet Region und alle Gemein-
den derWeiterführung zu. «Das
Projekt führt zu einem gefährli-
chenMischverkehr.DieLimmat-
talbahnbirgtnurProbleme»,sagt
Benz.WiePfisterwünschtersich
einenAusbaudesBusnetzes.Die-
senkönnemanmit einemZehn-
telderLimmatalbahn-Kostenbe-
werkstelligen, ohne die Infra-
struktur abzuändern.

DieRedeistvonfalschen
Versprechen
Auch der Wettinger Landwirt
Tobias Lüscher, durch dessen
LanddieStreckeführensoll, fühlt
sich übergangen. «An einem
InfoabendhabenunsdieVerant-
wortlichen versprochen, dass
unsereAnliegen imFrühling vor
Ort besprochen werden. Aller-
dings kam nie einer bei uns vor-
bei», sagt er. Obwohl er 100
Unterschriften beisteuern konn-
te,machtersichkeineIllusionen:
«SchlussendlichwollendiePoli-
tiker das Projekt durchbringen

undlassensichvoneinpaarhun-
dert Unterschriften nicht beein-
drucken.»Dass zwei zusätzliche
Varianten für die Linienführung
zwischen Tägerhard- und Land-
strasse aufgenommen wurden,
ist nur ein schwacherTrost. «Ich
erwarte, dass man aufgrund der
geplanten Erschliessung von
WettingenOstandererstenLinie
festhalten wird», sagt Lüscher,
für den ein Landverkauf nicht in
Fragekommt.

Dass die Strecke beim jetzi-
genPlanungsstandnicht inStein
gemeisselt ist, daran erinnert
Giovanni Leardini, Leiter Kom-
munikation beim Departement
Bau,VerkehrundUmwelt.DieLi-
nienführung hat eine Genauig-
keitvonplus/minus300Metern.
Eine allfällige Realisierung wird
nichtvor2032starten.Erbetont,
dass die Strecke auf breite Zu-
stimmungstösst.Wieüblichhabe
die Bevölkerung ihrMitsprache-
rechtgenutzt.«VerschiedeneAn-
liegen,die inderöffentlichenAn-
hörunggeäussertwurden,sindin
die vorliegendeBotschaft aufge-
nommenworden»,sagtLeardini.
Ermerktan,dasseinMitsprache-
rechtauchbeiKonkretisierungen
undeinemallfälligenBauprojekt
gewährt wird. Auf den Vorwurf
von Lüscher angesprochen, ver-
weist Leardini auf die zusätzli-
chenStreckenvarianten:«DieBe-
denken im Zusammenhang mit
der Linienführung nehmen wir
sehr ernst. Sie wurden im Früh-
ling mit der Gemeinde vor Ort
besprochen.» Die Auswahl sei
abhängig von der Siedlungsent-
wicklung. Diese obliegt der Ver-
antwortung der Gemeinde. Von
Seiten desKantons bestehe aber
grosses Interesse daran, im Ge-
bietTägerhard-OsteinenWohn-
schwerpunkt zu setzen.

Larissa Gassmann

TobiasLüscher
Landwirt

«Schlussendlich
wollendiePolitiker
dasProjektdurch-
bringenundlassen
sichvoneinpaarhun-
dertUnterschriften
nichtbeeindrucken.»

In den Sommerferien die
Wakkerstadt entdecken
In Baden laden jetzt 110 farbige Stühle auf Plätzen und in den Parks zumVerweilen ein.

Andreas Fahrländer

DerWettergottmeinteeswieder
einmal gutmit der StadtBaden.
Nachdem es gestern Mittag
noch schüttete, als ob die Welt
unterginge, schien pünktlich
zum«Point dePresse» auf dem
Theaterplatz wieder die Sonne
– als wäre nichts gewesen. Gut
gelaunt konnten Stadtammann
Markus Schneider (CVP) und
Jarl Olesen, Leiter Planung und
Bau bei der Stadt Baden, die
jüngsteAktionzumWakkerpreis
vorstellen: Seit gestern stehen
110 farbige Stühle auf den Plät-
zen und in den Parks, für deren
Pflege und Erhalt die Stadt im
Januar vom Schweizer Heimat-
schutz ausgezeichnet wurde.

«Wir möchten die Leute
einladen, die Badener Plätze zu
entdecken und zu geniessen»,
sagte Schneider. «Wir sind der
Meinung, jetzt ist der richtige
Moment dafür.» Zwar gälten
selbstverständlichweiterhindie
Abstand- und Hygieneregeln
wegenCorona,«abermankann
sich wieder freier in der Stadt
bewegen und den öffentlichen
Raumerkunden.»

Jarl Olesen erklärte, die 110
farbigen Stühle des Modells
«Glarus» seien in dieser wirt-
schaftlich schwierigenZeit ganz
bewusst bei einer SchweizerFir-
ma bestellt worden – beimGar-
tenmöbelbauer Schaffner aus
dem thurgauischen Müllheim.
«Die Stühle haben ein gewisses
Gewicht und sind stabil. Sie sol-
len langehalten», soOlesen.An

der Cordulapassage, auf dem
Theaterplatz, auf dem unteren
Bahnhofplatz, im Kurpark, im
altenStadtfriedhofundaufdem
Trafoplatz stehen die Stühle,
jeweils zwei und zwei zusam-
mengekettet. Das soll verhin-
dern, dass sie als Souvenir mit
nachHausegenommenwerden.

MondäneVorbilder für
dieBadenerStühle
Ansonsten sind die Stühle frei
beweglich: «Wie in vielen Städ-
ten auf der Welt üblich, darf
man die Stühle gerne auf dem
Platz bewegen und natürlich
auch jetzt zusammenrücken,
wennmanmit der Familie oder

dem Partner unterwegs ist»,
sagte Jarl Olesen. Die Badener
Stühle haben mondäne Vorbil-
der: Man denke etwa an den
Sechseläutenplatz inZürich,wo
die Stühle sehr gut ankommen,
oder an den Jardin du Luxem-
bourg in Paris, wo es schon seit
baldhundert Jahren frei beweg-
liche Stühle gibt (das berühmte
Modell «Luxembourg»).

Die Stühle sollenFarbtupfer
in der Stadt sein und gerade
jetzt, daviele ihreSommerferien
zu Hause verbringen, zum
Verweilen einladen. Aber sie
sollen der Stadt auch weit über
dasWakkerpreis-Jahrhinauser-
halten bleiben. «In Baden soll

niemand auf dem Boden sitzen
müssen», sagte der Stadtam-
manngesternmit einemAugen-
zwinkern. In der Stadt stehen
jetzt auch Plakate zur Kampag-
ne «#badenistdeinplatz».

DieStühle selbst ladeneben-
falls zumLesenein,undzwardi-
gital:WerdenaufderLehneauf-
gedruckten QR-Code mit sei-
nem Smartphone einliest,
landet aufderWebsiteder Stadt
(www.baden.ch/wakkerpreis).Am
19. September findet dann die
offizielle Preisübergabe statt.
«Leider ohneVolksfest, wiewir
es geplant hatten», erklärt
Schneider. «Aber trotzdem in
einemwürdigenRahmen.»

StadtammannMarkus Schneider (l.) und Bau-Leiter Jarl Olesen auf dem Theaterplatz. Bild: Claudio Thoma

Kolumnist Simon Balissat zum heiss umstrittenenen Markennamen des Badener Thermalbads

«Foifvi... äh Fortyseven»: Diese Stadt ist zu klein für eine zweite Zahl
Baden ist 54. Die Zahl, abgelei-
tet aus der Postleitzahl 5400,
steht wie kaum in einem
anderenOrt für Baden. Sage
ich jemandem, ich komme aus
Baden, ist die Antwort oft «Ah.
Foifvier!». Sie wird nie «Ah.
Fortyseven!» sein. Auf diesen
Namenwurde das Botta-Bad
von der Agentur «Fachwerk»
aus Sursee getauft, samt sma-
ragdgrünemLogomit dem
Untertitel «Wellness-Therme
Baden».Dass Smaragdgrün
statt einemödenBlau als Farbe
gewählt wurde, ist ein Allein-
stellungsmerkmal, das zwar
hässlich ist, das ich aber verste-
hen kann. Sonst ist alles an
«Fortyseven»missraten.

Ich gebe zu, es ist schwierig
eine neueMarke zu schaffen.
Vor allemdann, wenn sie
schon gegeben ist. Baden
heisst nicht Baden, weil die
Stadt für ihrenWein – der im
Volksmund auch Batteriesäure
genanntwird – bekannt ist.
In Sachen «Branding» spielten
unsere römischenVorfahren
offenbar in der obersten Liga,
hatten sie die Stadt doch
salopp «Aquae» getauft.

Kurz, knackigund«schutzfä-
hig»,wasoffenbar einHaupt-
grundwar, dasBotta-Badauf
«Fortyseven»zu taufen.Warum
nichtmit unseremhistorischen
Erbe spielen,wieArchäologin
AndreaSchaer zurecht fordert?
Vor einpaar Jahrenhatdie Stadt
ZüricheineneueMarkeerarbei-
ten lassen.Alsdiebeauftragte
AgenturdenSlogan«Zürich,
Switzerland»präsentierte,war
derAufschrei gross. Ideenlos sei
dasundzu simpel. Ichfindees
brillant.Wasdrin ist, stehtdrauf.
DashochnäsigeZürichhalt.

Im krassenGegensatz dazu
steht «Fortyseven». Keine Sau
weiss, was das sein soll undwo
es ist. DasWasser sei damit
gemeint, begründet dieMarke-
tingagentur. Genauer gesagt
die Temperatur desWassers.
Ein Bad nach der Eigenschaft
des Thermalwassers zu benen-
nen, ist völliger Schwachsinn.
Dannmüsste das Aquarena in
Schinznach Bad «Spermal-
bad» heissen. Dort war das
Problemkopulierender Pär-
chen vor ein paar Jahren näm-
lich so gross, dass erhöhte
Spermienanteile imWasser

gemessenwurden. In Baden
werdenmit diesemAuftritt
Sexorgien kaumein Problem
sein. Logo und Farbe lassen die
Libido verfliegen. Die Farbe
der Anziehung ist Rot. Die
Gegenfarbe? Smaragdgrün.

Langweilig und durchschnitt-
lich sindName, Logo und
Typographie. Das könnte
irgendeine Firma sein. Treu-
handbüro, Nailstudio oderGin
«Fortyseven». Gin?Den gibt’s
ja schon! «Monkey 47» aus
demSchwarzwaldwurde vor
ein paar Jahren vomGiganten
PernodRicard geschluckt.
Landläufig heisst er «Mon-
key»-Gin und nicht «47»-Gin.
Das Argument der «Schutzfä-
higkeit» ist aber dann dahin,
wenn der Spirituosenkonzern
vomneuenThermalbad in
BadenWind bekommt. «Mon-
key 47» und «Fortyseven» sind
beides Lifestylebrands. Es
drohen die Klagen!

Dasmag übertrieben sein,
darum eineweniger steile
These: Das Bad bleibt in den
ersten Jahren unter den
Erwartungen zurück, weil die

Besucher alle im Stau oder in
einer Gondel stecken bleiben.
Diewenigen, die das Bäder-
quartier erreichen, reisen
unverrichteter Dingewieder
ab, weil sie ein Erlebnisbad
und keinen neuenTreuhänder
suchen. Die ganze Firmawird
mit Verlust verkauft. Der neue
Besitzer kündet dann an, es
solle neuerWind ins «Fortyse-
ven» kommen, und das gelinge
nurmit einemRe-Branding.
In einer grossen Showmit
Steh-Apéro, untermaltmit
Musik derDixieband von
Alt-Regierungsrat Peter C.
Beyeler, kommt es zur Enthül-
lung desNamens: «Foifvier»!
Daswäre alles auchHumbug,
hätte aberwenigstens etwas
mit Baden zu tun.

Simon Balissat (37) in Baden
aufgewachsen, lebt in Zürich.
Nach über 10-jähriger Radio-
karriere (Radio Argovia, Radio
24) schreibt er für galaxus.ch.

Leardini Giovanni  BVUGES
Hervorheben
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